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PREDIGT ZUM 2. ADVENTSSONNTAG, GEHALTEN AM 8. DEZEMBER 2013 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„JOHANNES, DER TÄUFER PREDIGTE IN DER WÜSTE VON JUDÄA“
Johannes ist der Prophet der Wüste. Er verkündet die Botschaft Gottes, wie es im Evan-gelium des heutigen Sonntags heißt, in der Wüste von Judäa, also im unteren Jordantal, wo er auch die Bußtaufe zur Vergebung der Sünden spendet (Mt 3, 1). Was diesen Johan-nes kennzeichnet, das ist seine konsequente Ausrichtung auf Gott und auf die Botschaft, die er von ihm empfangen hat. Sie bekundet er in der Einfachheit und in der Anspruchs-losigkeit seines Lebens und in den unmissverständlichen Worten seiner Verkündigung. Dabei ruft der Ort seines Wirkens, die Wüste, in seinen Zuhörern zwei zunächst gegen-sätzlich erscheinende Vorstellungen wach.

*
Vierzig Jahre hindurch hatte das Volk Israel einst in der Wüste gelebt, bevor es in das Gelobte Land einziehen konnte. Das waren schwere Jahre gewesen, aber sie waren be-stimmt gewesen von der siegesgewissen Hoffnung, dass eine bessere Zukunft auf sie wartete, das verheißene Land, das von Milch und Honig fließen werde. Trotz vieler Ent-behrungen leuchteten die Jahre des Wüstenaufenthaltes in der Erinnerung des Volkes in hellem Licht, vor allem dank der innigen Gemeinschaft, in der es damals unter der Füh-rung des Mose mit seinem Gott gelebt hatte. Handgreiflich hatte man damals, so die Erin-nerung, die Nähe Gottes und die Macht seines Armes gespürt. Später hatten die Prophe-ten diese Zeit der liebenden Gemeinschaft mit dem Gott der Väter, den gesegneten An-fang der Geschichte des auserwählten Volkes, immer wieder ins Gedächtnis zurückge-rufen. Wer ist nicht bewegt, wenn er zurückdenkt an den Frühling seines Lebens? Viel-leicht auch an den religiösen Frühling seines Lebens? So war es auch in Israel. Die Wü-ste war die große Zeit des Volkes gewesen, der Inbegriff seiner Jugend und Symbol eines verheißungsvollen Anfangs. 

Gleichzeitig war die Wüste in Israel indessen ein Bild für die Gottesferne, für die Gefan-genschaft des Volkes im sechsten vorchristlichen Jahrhundert, siebenhundert Jahre nach seiner Wüstenwanderung. Die Vorstellungen überlagerten sich hier. Damals, im sechsten vorchristlichen Jahrhundert, war der Großteil des Volkes nach Babylon ver-schleppt worden, Tausende und Abertausende. Das war unsäglich schmachvoll und de-mütigend gewesen. Viele waren damals grausam umgekommen. Das babylonische Exil, das sich über ein halbes Jahrhundert hinzog, empfand man als die tiefste Erniedrigung des Gottesvolkes, schlimmer als die Zeit der Sklaverei in Ägypten. Dabei war man sich darüber im Klaren, dass man durch seine Sünden in diese Situation gekommen war, durch seine Untreue, durch seinen Abfall von Gott. Mithin war Babylon in Israel ein Sym-bol für tiefste Ohnmacht, für Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung, für jene Hoffnungslo-sigkeit und Verzweiflung, in die der Mensch durch die Sünde gerät, wenn er sich ihr aus-liefert. „An Babels Strömen saßen wir und weinten, wenn wir an Sion dachten“, so beten wir noch heute mit den Israeliten im 136. Psalm.
Die Wüste, einerseits rief sie in Israel die Vorstellung der absoluten Gottesferne wach, andererseits war sie ein Bild der Gottesnähe der ersten Stunde. Daran knüpft der Pro-phet der Wüste, der Täufer, an in seiner Verkündigung, wenn er von der Rettung und von der Verwerfung des Volkes spricht: Gott rettet sein Volk, und er verwirft es. Sie werden das Heil verlieren, wenn sie sich abwenden von ihrem Gott, das ist seine Botschaft, aber sie werden es finden, wenn sie sich zu ihm bekehren. Gott erbarmt sich ihrer, wenn sie ihm eine Straße bauen, wie man in alter Zeit dem König eine Straße baute, wenn er sei-nen Besuch angekündigt hatte, sie werden jedoch in größeres Elend gestoßen, wenn sie so weiter machen wie bisher. 

Damit haben wir aber schon den Bezug der Botschaft des Täufers Johannes zu unserer Situation, denn diese gilt heute wie damals, sie gilt für das Neue Gottesvolk, die Kirche Christi, nicht weniger als für das Alte Gottesvolk: Die Botschaft von Gott, der sein Volk rettet und der es verwirft. Immer wieder hat sie ihre Bestätigung gefunden in der Ge-schichte der Kirche, vielleicht auch schon in unserem persönlichen Leben, einmal oder des Öfteren. Wenn wir uns von Gott abwenden, so geraten wir ins Unglück, wenn wir ihm einen Weg bereiten, so wird aus der Wüste ein herrlicher Garten, so führt Gott uns heim aus der Gefangenschaft, aus der Verbannung und aus der Not. 
Der fröhliche Heide, den man immer wieder zitiert, er ist nur die Außenseite der Wirklich-keit. Die Sünde schmeckt zwar angenehm, aber sie hinterlässt einen bitteren Nachge-schmack und vor allem entfaltet sie unmerklich und in aller Stille ihr Zerstörungswerk, ja, sie vergiftet die Wurzeln unseres Lebens, wenn wir sie nicht wieder ausspeien. Wenn sich heute viele von Gott und seinen Geboten abgewandt haben, sie sind sie dadurch nicht glücklicher geworden. Sie meinen es vielleicht, aber sie täuschen sich. Der Preis ihrer Emanzipation, ihrer Befreiung, ist der Verlust der Freiheit, ist die innere Leere, die Langeweile und die Sinnlosigkeit und nicht zuletzt die äußere Bedrohung durch Krieg und allgemeine Vernichtung. Wenn das alles nicht schon da ist, zeichnet es sich doch ab am Horizont. 

Die vielen, die sich von Gott und seinen Geboten abgewandt haben, sie werden in eine neue babylonische Gefangenschaft geraten, wenn sie nicht umkehren und sich dem Gott ihrer Jugend wieder zuwenden. Das gilt heute auch für nicht wenige Diener der Kirche. 

Es gibt kein Glücklichsein für den Menschen ohne Zukunft. Es gibt aber keine Zukunft für ihn ohne Gott und ohne das Wohlwollen Gottes. Dieses aber gilt nicht allgemein, wie man es heute in einer oberflächlichen Verkündigung gern darstellt, es gilt nur jenen, die guten Wiilens sind, wie es die Weihnachtsbotschaft ausrückt, denen der Wille Gottes die Richtschnur ihres Lebens ist. Entscheidend ist für uns nicht die irdische Zukunft, die vergänglich ist, sondern jene, die unvergänglich ist. Das eigentliche Ziel unseres Lebens liegt jenseits des Todes. In der Sünde suchen wir die Freiheit, finden wir aber die Versklavung. Die Bekehrung meint die Abkehr von der Sünde und die neue Hinwendung zu Gott. Sie ist das entscheidende Thema der Adventszeit, sie sollte es sein. Von beson-derer Brisanz ist sie, wenn wir uns daran erinnern, das der Tag des Herrn wie ein Dieb in der Nacht kommt. Das betont der Völkerapostel Paulus im Anschluss an ein Jesus-Wort (1 Thess 5, 2; vgl. 2 Petr 3, 10).

*
Gott will die Wüste der Verbannung in jene Wüste verwandeln, die uns zum Anfang un-serer Geschichte zurückführt. Das gilt für das Neue Gottesvolk, die Kirche, wie auch für unser persönliches Leben. Allein, er tut es nicht ohne uns. Gottes Gnade erreicht uns nur, wenn wir uns ihr öffnen. Amen. 

